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roße Teile der Bevölkerung in Deutschland haben das Gefühl,  dass ihre gesell-
schaftliche Teilhabe nicht gesichert ist. Der Verlust von Lebenszufriedenheit und 

Glück, weniger Selbstsorge und weniger bürgerschaftliches Engagement sind die Folge.
G
Darauf haben Wissenschaftler der Universität Kassel bei der Tagung „Inklusion, Teilhabe 
und Behinderung – Anfragen an die (Human-) Wissenschaften“ hingewiesen. „60 Pro-
zent der deutschen Bevölkerung erleben ihre finanzielle Situation als ständige Gratwan-
derung zwischen Meistern und Absturz“, sagte der Sozialpsychologe Prof. Dr. Ernst-Die-
ter Lantermann. „40 Prozent machen sich große Sorge um ihren Arbeitsplatz, über 50 
Prozent befürchten, dass sie ihre Ansprüche im Alter deutlich senken müssen.“ 40 Pro-
zent sähen ihre Gesundheit als bedroht an, 60 Prozent glaubten, dass in Deutschland die 
Häufigkeit sozialer Notlagen deutlich zunehme: „30 Prozent befürchten eine Erosion ih-
rer sozialen Netze.“

Diese Ergebnisse gehen aus einer Befragung von 1.200 repräsentativ ausgewählten Bun-
desbürgern über 18 Jahren hervor, die im Auftrag der Universität Kassel und des Ham-
burger Instituts für Sozialforschung durchgeführt wurde.

Die weit verbreitete Wahrnehmung, dass wesentliche Leistungen der Gesellschaft wie 
gut  bezahlte  Arbeit,  sichere Alters-  oder Gesundheitsvorsorge  nicht  mehr für alle  da 
sind, habe zur Folge, dass sich viele Menschen von der Gesellschaft ausgeschlossen fühl-
ten, betonte Lantermann, „und gesellschaftliches Exklusionsempfinden korrespondiert 
in starkem Maße mit einem Verlust an Lebenszufriedenheit und Glück sowie mit einem 
Nachlassen an Selbstsorge, einschließlich eines verminderten bürgerschaftlichen Engage-
ments.“

Wie erfolgreich der einzelne diese Situation bewältige, hänge stark von den ihm zur Ver-
fügung stehenden Ressourcen ab. Wesentlich seien dabei allerdings nicht nur „externe 
Ressourcen“ wie  Einkommen,  Bildung,  berufliche Position oder  verlässliche Freunde. 
Entscheidend seien häufig auch die „internen Ressourcen“ des Betroffenen,  wie etwa 
Neugier, Risikofreude, Zielorientiertheit, aber auch Vertrauen in sich selbst, sein soziales 
Umfeld oder in die gesellschaftlichen Institutionen.

Bei Menschen, die über nur wenige externe wie interne Ressourcen verfügten, steige das 
Risiko psychosomatischer Erkrankungen deutlich, warnte der Sozialpsychologe: „55 Pro-
zent der Ressourcenarmen, aber nur 15 Prozent der Ressourcenreichen berichten in ver-
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gleichbar exkludierenden Lebenssituationen über regelmäßige Niedergeschlagenheit, 43 
gegenüber 11 Prozent über Angstgefühle, 28 gegenüber 5 Prozent über Antriebslosig-
keit.“ Ähnliches gelte für das Risiko, sich in exkludierenden Situationen überfordert zu 
sehen: „46 Prozent der Ressourcenarmen, aber nur 2 Prozent der Ressourcenreichen ge-
ben an, dass die Anforderungen, die mit exkludierenden Lebenslagen einhergehen, ihre 
Möglichkeiten übersteigen.

Das Vorhandensein ausreichender persönlicher Ressourcen allein sei allerdings noch kei-
ne Gewähr dafür, dass der Einzelne sich mit schwierigen Lebenssituationen erfolgreich 
auseinandersetze oder an ihnen scheitere, sagte der Soziologe Prof. Dr. Heinz Bude. Ent-
scheidend sei vielmehr, ob das Individuum sich noch als Teil der Gesellschaft sehe oder 
sich selbst als ausgeschlossen betrachte: „Wer für sich einen Platz im „gedachten Gan-
zen“ der Gesellschaft sieht, ist eher bereit für sich zu sorgen, als jemand, der sich verlo-
ren und ohne Repräsentanz in einer Bezugsgruppe im gesellschaftlichen Kosmos vor-
kommt“, erklärte Bude: „Schutz gegen Aufgeben und Resignation gibt sich die einzelne 
Person nur im Umweg über ihre Gesellschaft.“ Das subjektive Empfinden von Inklusion 
oder Exklusion sei damit „eine psychosoziale Größe eigener Art“ und eine wesentliche 
Determinante,  die  zwischen  prekären Lebenssituationen und autoprotektiven Verhal-
tensweisen vermittelt.

„Das Gefühl, nicht mehr richtig zur Gesellschaft zu gehören, von den gesellschaftlichen 
Prozessen und Ressourcen ausgeschlossen zu sein, scheint nach allen unseren Befunden 
eine Schlüsselerfahrung im Prozess des Umgangs mit exkludierenden Lebensverhältnis-
sen zu sein“,  sagte auch Lantermann: „Gleich,  wie sonst die Lebensverhältnisse auch 
sein mögen, ob inkludierend oder eher exkludierend – wer sich gesellschaftlich ausge-
schlossen empfindet, der ist in seiner praktischen Lebensführung stärkeren Belastungen 
ausgesetzt und neigt in stärkerem Maße zur Resignation, mangelnder Selbstsorge und 
Abwehr allen Fremdens.“
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